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Love Games 3 –
Mit dem Feuer spielt man nicht


1. Kapitel  Roxy
Es ist jetzt sechs Monate her.
Und genauso fühlt es sich an. Wie eine kleine Ewigkeit. 26 Wochen. 182 Tage. 62974 Minuten. Oder noch genauer: 15552000 Sekunden.
So lange ist es her, seit ich meinen Bruder das letzte Mal gesehen habe. Andererseits erinnere ich mich an den Tag seines Todes, als wäre es gestern gewesen. Ich sehe alles so deutlich vor mir, als würde ich einen Film anschauen. Die aufblendenden Scheinwerfer, das Quietschen der Reifen, das Auto, das ins Schleudern kommt. Mein eigenes ohrenbetäubendes Schreien, als ich mit ansehen muss, wie der Wagen vor uns in einen Baum kracht.
Mich überkommen Schuldgefühle. Weil ich ihn nicht gezwungen habe, in Selenas Auto einzusteigen statt in Stus. Ja, das ist fast genauso schlimm wie die Erinnerung selbst – zu wissen, dass ich es hätte verhindern können, wenn ich mich ausnahmsweise mal durchgesetzt hätte.
Sechs Monate und es tut immer noch genauso weh wie am ersten Tag. Ich vermisse ihn so schmerzhaft. Außerdem weiß ich jetzt, dass derjenige, der gesagt hat, die Zeit heilt alle Wunden, ein riesengroßer Lügner ist. Nichts ist geheilt; ich bin nicht geheilt. Ich bin zerbrochen, mein Herz ist in Stücke gerissen. Ich fühle mich allein mit meiner Trauer und nicht in der Lage, mit jemandem über meine Gefühle zu sprechen.
Also tue ich es auch nicht. Ich versuche es nicht mal. Und ich fühle mittlerweile nichts mehr, denn ich verdränge es. Ich weiß, dass die Gefühle noch da sind, aber ich weigere mich, sie an die Oberfläche kommen zu lassen.
Wenn ich das nicht täte, könnte mich nichts mehr am Leben halten. In dieser Nacht habe ich nämlich nicht nur meinen Bruder verloren – sondern auch einen Teil meiner Seele.
Der Wodka brennt in meiner Kehle, ehe er sich als ein warmer Pool in meinem Magen sammelt. Ich genieße das Gefühl, so lange es währt. Es wird schnell wieder vorbeigehen, dieser kurze Funken von Glück. Ich betrachte die Flasche und frage mich, wie viel ich noch trinken kann, ehe mich Selena findet.
Sie kann sich bestimmt denken, wohin ich verschwunden bin … An einen Ort, wo sie mich nicht beaufsichtigen kann.
»Wie viele davon hattest du?«, höre ich da auch schon Selenas Stimme, die gegen den Lärm der Musik ankämpft.
Mist. Ich seufze. »Zwei.«
»So ein Quatsch, Roxy.« Meine beste Freundin baut sich vor mir auf und stemmt die Hände in die Hüfte. »Wie viele?«
»Vier«, lüge ich weiter. »Ich schwör’s.«
Sie mustert mich mit ihren braunen Augen und betrachtet dann die Flasche vor mir auf dem Tisch. »Hmmm. Na gut.«
»Vertraust du mir etwa nicht, Leney?« Ich grinse breit.
Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Ungefähr so wie ich meiner kleinen Schwester vertraue, wenn es um meine Make-up-Tasche geht.«
»Autsch.« Ich verziehe gequält das Gesicht. »Das tut weh.«
Selena schnaubt. »Erspar mir das Theater, Roxy. Du weißt, ich vertraue dir immer – außer, wenn es darum geht, was du dir in den Körper pumpst.«
»Das ist doch nur Wodka.«
»Und das andere?«
»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«
»Wenn du meinst, ich hätte nicht gesehen, wie du dich mit Layla davongestohlen hast, irrst du.«
»Also, bitte.« Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und gieße noch einen Drink ein. »Ich hab wirklich nix gemacht.«
»Schau mich an«, verlangt Selena.
»Willst du mich verarschen?« Ich stelle krachend die Flasche auf dem Tisch ab.
»Wenn du nichts genommen hast, dann drehst du dich jetzt um und schaust mir in die Augen.«
Fick dich. »Na gut.« Ich drehe mich um. »Siehst du? Ich hab nichts genommen.« Heute. Bisher.
»Okay, ich glaube dir. Dieses Mal.« Sie seufzt und nimmt das Glas, das ich ihr hinstrecke. »Ich mach mir doch nur Sorgen –«
»Ja, ja, ich weiß schon Bescheid.« Ich nehme einen Schluck aus der Flasche. »Du machst dir Sorgen, weil ich zu viel trinke, angeblich Drogen nehme und die falschen Beziehungen habe. Meine Mom hat mir schon ’nen Vortrag gehalten. Mal wieder.«
»Okay, als deine beste Freundin muss ich dir jetzt sagen, dass das, was du als Beziehungen bezeichnest, kaum dieses Wort verdient.«
»Wohl.« Ich lasse die Augen über den überfüllten Raum gleiten. »Auch wenn sie kurz sind, haben sie alle Zutaten einer Beziehung: Anziehung, Lust und gegenseitiges Verständnis dafür, was erwartet wird. In diesem Fall ist die Erwartung, dass es nicht über die eine Nacht hinausgeht. Hey – wenn sie Glück haben, verrat ich sogar meinen Namen.«
Selena schüttelt den Kopf, und ich lache.
»Was? Ich geh vielleicht an die Grenzen, aber ich bin immer vorsichtig. Ich seh zu, dass ich sicher nach Hause komme, wenn ich was trinke, und ich mache es nur geschützt.«
»Du bist manchmal ganz schön bescheuert.«
»Wahrscheinlich. Aber wenigstens bin ich mir dessen bewusst.« Ich grinse.
Sie fährt mit dem Zeigefinger über den Rand des Glases in ihrer Hand. »Was meinst du, würde er sagen, wenn er dich so sehen würde? Wenn er wüsste, was du dir antust?«
Ich erstarre in der Bewegung, es läuft mir kalt den Rücken runter. »Ich tue mir gar nichts an! Und ich werde ganz sicher heute Abend nicht über ihn reden, Leney.«
Ich leere energisch mein Glas, das mehr Wodka als Red Bull enthält. Dann drücke ich mich am Tisch hoch. Mein Blick fixiert einen breitschultrigen Typ mit kurzem, hellbraunem Haar in der Mitte der Tanzfläche. Zielstrebig taumele ich in seine Richtung.
Fuck, Selena sollte doch wissen, dass sie meinen Bruder nicht erwähnen darf.
Jemand packt mich am Arm, dreht mich zu sich um. Ich schaue überrascht auf.
»Olly.« Meine Hand liegt an seiner Brust. »Kann ich dir helfen?«
Er schielt auf meinen Ausschnitt. »Warum nicht. Yeah!«
Ich streiche ihm mit der Hand über die Wange, er neigt den Kopf, so dass seine Lippen meinen Daumen berühren.
»Süßer, du hast den rhetorischen Teil der Frage verpasst.« Ich lächle zuckersüß. »Vielleicht ein anderes Mal.«
»Du bist so ein Luder, Roxy Hughes.«
»Ich? Niemals.« Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und zwinkere.
Ich komme nur etwa fünf Schritte weiter, ehe ich wieder an eine Brust gezogen werde. Ich hebe den Blick und schaue in hellblaue Augen, die mir nicht bekannt vorkommen. Wow! Das passiert einem auch nicht oft in Verity Point.
»Hallo auch«, sage ich etwas atemlos.
»Hi«, erwidert er, und sein Blick wandert über meinen Körper. »Ich hatte einen furchtbaren Abend, also tu mir den Gefallen und sei allein hier.«
Okay, das ist ungefähr der blödeste Anmachspruch ever, und normalerweise würde ich den Typ jetzt eiskalt abservieren. Aber ich wäre schon arg bescheuert, einen so heißen Unbekannten davonkommen zu lassen. Ich taxiere seine braunen Haare, seine markanten Gesichtszüge, die breiten Schultern und muskulösen Oberarme.
»Ich war allein hier.« Ich schnicke mir die Haare über die Schulter und lege ihm die Hand an die Hüfte. »Jetzt bin ich mit dir hier. Was sagst du dazu?«
Seine Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln, und er legt den Arm um mich. »Das klingt ziemlich gut.«
Die Menge verschluckt uns, meine Abschlussklasse wird zu einer wabernden Masse aus sich aneinanderreibenden Körpern. Die Mischung aus zu viel Alkohol, dem Hämmern der Bässe und dem muskulösen Männerkörper an meiner Seite macht mich schwindelig. Ich lasse einfach los.
Mein Körper bewegt sich im Einklang mit dem Typ. Seine Hand fährt meinen Rücken hinab, umfasst meinen Arsch. Ich schiebe das Becken nach vorn und während wir uns bewegen, spüre ich, wie er härter wird. Und größer. Verdammt groß. Seine wachsende Erektion drückt sich gegen meine Hüfte, und ich widerstehe dem Drang, die Party auf der Stelle mit ihm zu verlassen.
Zwei von drei ist nicht schlecht an einem Abend. Und da Selena sich eigenmächtig zu meiner Aufpasserin berufen hat, wird wohl dieser Typ heute die Droge meiner Wahl sein.
Bitte, Gott, lass ihn wissen, was er tut im Bett. Bitte.
Er senkt den Kopf, und unsere Lippen berühren sich. Sein Mund ist warm und fordernd, und er verliert keine Zeit, seine Zunge zwischen meine Lippen zu schieben. Meine Hand krallt sich in seinen Nacken, ich ziehe ihn näher. Unsere Zungen treffen sich und vollführen einen wilden Tanz. Ich spüre, wie sich in meinem Unterkörper die vertraute Wärme ausbreitet, als ich mir vorstelle, was er sonst noch mit seiner Zunge machen könnte. Unwillkürlich schiebe ich die Hüfte noch stärker vor.
Seine Lippen wandern über mein Kinn bis zu meinem Ohr. »Wie heißt du?«
Ich lache. »Das musst du doch nicht wirklich wissen, oder?«
»Gute Antwort.« Er lächelt in meine Haare, seine Hand gleitet über meine Seite und dann zum Oberschenkel. Seine Finger schieben sich unter meinen Rocksaum, die Berührung kitzelt auf meiner nackten Haut. »Wenn das so ist – ich habe ein Zimmer in dem B ’n’ B hier gleich um die Ecke.«
»Solang wir den Hintereingang nehmen«, entgegne ich. »Die Pension gehört meiner Tante.« Und das wäre doch eine super Geschichte fürs nächste Familienessen.
»Eine Frau, die Risiken eingeht«, murmelt er und schaut mich an. »Das gefällt mir.«
Ich blinzle zu ihm hoch. »Das ist garantiert nicht das Einzige, was dir an mir gefällt.«
Er grinst wie eine Katze, die gerade ein Schälchen mit Milch bekommen hat, und schiebt mich in Richtung Flur. »Lass uns abhauen.«
»Gib mir eine Minute.«
Ich finde Selena in der Küche und tippe ihr auf die Schulter. »Hey, ich bin dann mal weg.«
»Was …« Ihr Blick fällt über meine Schulter. »Oh, verstehe. Na dann. Aber schreib mir später mal, okay?«
Ich verdrehe die Augen. »O Mann, Leney! Wenn’s sein muss … Dann schreib ich dir, dass ich nicht erwürgt und in den Fluss geworfen worden bin.«
»Fick dich, Roxy.« Sie schüttelt den Kopf. »Wer ist es diesmal?«
Ich verziehe das Gesicht zu einem Grinsen. »Keinen blassen Schimmer.«
 
Ich ignoriere das Pochen in meinem Kopf, als ich mich früher als sonst aus dem Haus schleiche. Im Nachhinein betrachtet war die Idee, eine halbe Flasche Jack Daniels mit … wie auch immer er hieß … zu trinken, wahrscheinlich nicht die beste. Eigentlich kann ich das wahrscheinlich auch streichen. Es war definitiv nicht die beste Idee. Nicht, wenn ich jetzt schon weiß, dass meine Mutter mir wieder eine Standpauke halten wird. Dieselbe Art von Standpauke, die mir auch meine Tante gehalten hätte, wenn ich nicht mitten in der Nacht aus dem B ’n’ B getürmt wäre.
Verity Point ist wie ausgestorben. Um acht Uhr morgens liegen noch alle in ihren Betten und schlummern friedlich. Wenn heute nicht Samstag wäre, würde ich dasselbe tun. Ich würde mich in meine Kissen kuscheln – und vermutlich von Albträumen geplagt werden.
Meine Füße sind genauso schwer wie mein Kopf, als ich mich die Straße entlangschleppe. Als das große eiserne Friedhofstor in Sicht kommt, wird mein Gang noch zögerlicher. Es ist sinnlos. Meine Füße und ich wissen beide, dass ich durch das Tor gehen werde, den Kieselweg entlang bis zu Cams Grab, wo ich dann wie jeden Samstagmorgen sitze. So wie jeden Samstag seit seiner Beerdigung.
Und ich tue genau das. Der Pfad ist von Bäumen gesäumt, die ihre schweren Äste über mir ausbreiten und mich vor der frühen Sommersonne schützen. Der kurze Gang bringt mir immer Herzschmerz, und trotzdem habe ich das Gefühl, Cam könnte jeden Moment hinter einem Baum hervortreten und mir sagen, dass alles nur ein Scherz war.
Ich wünsche mir so, dass er das tut. Ich wünsche es mir genauso intensiv, wie ich mir früher gewünscht habe, dass er aufhört, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Ich wünsche es mir mit jeder Pore meines Körpers. Ich wünsche mir, dass ich eines Tages aufwache, um festzustellen, dass alles nur ein furchtbarer Traum war.
Aber ich weiß, dass das nicht passieren wird … Genauso wenig, wie er je aufgehört hat, mich wie die Sechsjährige zu behandeln, für die er mich am liebsten noch gehalten hätte. Ich schlucke schwer und biege um eine Ecke, dann bleibe ich abrupt stehen.
Zum allerersten Mal bin ich um diese Zeit nicht allein hier.
Kyle.
Natürlich ist er hier. Ich wusste, dass er gestern Abend heimfahren wollte – und dass er zuerst zu Cam gehen würde, hätte ich mir denken können. Er ist vor dem Grabstein in die Hocke gegangen, das Gesicht in den Händen vergraben, die braunen Haare fallen ihm über die Finger. Ich kann den Schmerz fast riechen, der von ihm ausgeht. Er legt sich auf mein Gemüt, verstärkt meinen eigenen Kummer. Ich? Ich kann schon irgendwie damit umgehen, Cam verloren zu haben, aber ich kann nicht damit umgehen, Kyle genauso leiden zu sehen.
Ich war nicht der einzige Mensch, der in dieser Nacht einen Teil von sich selbst verloren hat.
Mein Herz macht bei seinem Anblick einen Sprung, der schon fast körperlich wehtut. Und es ist falsch. Es ist einfach falsch, aber eine automatische Reaktion auf ihn. Diese Reaktion ruft er schon seit vier Jahren hervor – allerdings weiß das keiner, und es ändert auch nichts. Ich bin einfach Cams kleine Schwester, und das werde ich immer sein. Das habe ich inzwischen akzeptiert. Ich wünschte nur, meine Gefühle würden sich auch endlich danach richten und nicht immer so hochkochen, wenn ich Kyle sehe. So wie auch jetzt wieder. Wobei dieses Mal eine Spur Wut in das Gefühl der Anziehung gemischt ist.
Wut auf ihn, weil er nicht hier war. Er war nicht hier, als Cam im Krankenhaus gestorben ist, und er war nicht da, als sie ihn in dieses verdammte Loch hinabgelassen haben. Er wäre in diesen Momenten der einzige Mensch gewesen, der mir hätte helfen können, mit dem Tod meines Bruders umzugehen … Aber er war nicht da. Ich habe ihn gebraucht, und er war am anderen Ende der Küste.
»Roxy.«
Ich blinzle die Tränen weg. »Du warst nicht hier«, sage ich leise.
Kyle steht auf und fährt sich mit der Hand durch die braunen Haare. »Ich weiß. Ich wünschte … Es war einfach …« Er senkt den Blick auf den Grabstein und seufzt. »Wie geht es dir?« Er schaut mich an.
»Ich vermute, du fragst mich das nicht ernsthaft.« Ich gehe auf das Grab zu und starre die dunkle Inschrift auf dem grauen Marmor an.
Cameron John Hughes.
Mein Blick ruht auf seinem Namen. Das Datum und die Lobschrift darunter, in der steht, wie toll er war, brauche ich nicht zu lesen. Ich weiß das alles selbst, und sein Todestag ist mir auf ewig ins Gedächtnis gebrannt. 10. Januar.
»Rox …«
Ich schüttle den Kopf. »Lass gut sein. Ich brauch dein Mitgefühl nicht mehr, Kyle. Es kommt sechs Monate zu spät.«
»Ich war damals gerade erst wieder zurückgeflogen. Ich hatte kein Geld für einen weiteren Flug.«
»Wir hätten ihn dir doch bezahlt. Mom und Dad hätten dir das Ticket besorgt. Das wusstest du.« Ich lasse mich neben dem Stein im Schneidersitz nieder.
»Sie hatten gerade ihren Sohn verloren. Ich hätte nicht gewollt, dass sie das tun.« Er setzt sich neben mich auf den Boden und schlingt die Arme um die Knie. Genauso hat Cam auch immer dagesessen.
Ich starre das Gras an. »Ich hätte dich auch abgeholt. Das weißt du. Ich wäre die ganze Nacht gefahren, wenn es hätte sein müssen.«
»Roxy, du kannst doch kaum nach Portland fahren, ohne Panik zu bekommen.«
»Ich hätte es für Cam getan«, erwidere ich leise. »Er hätte gewollt, dass du da bist.«
Kyle seufzt und lässt den Kopf auf die Arme sinken. »Scheiße, ich weiß. Ich hätte da sein sollen. Ich wette, er sucht mich jetzt als Geist heim, weil ich nicht für dich da war.«
Ich lache traurig. »Du solltest nicht für mich da sein. Du hättest das für dich tun sollen. Ich weiß doch, dass du dir das nie verzeihen wirst.« Ich zupfe ein paar Grashalme aus und zerreibe sie zwischen den Fingern.
»Ich werde mir nie verzeihen, dass ich es nicht geschafft habe, ihn zu überreden, mit mir nach Berkeley zu kommen. Wenn er das getan hätte, wäre das alles nie passiert.«
»Ich werde mir nie verzeihen, dass ich ihn habe in das Auto steigen lassen. Wir wussten alle, dass Stu was getrunken hatte. Wenn Cam mit mir und Selena gefahren wäre, würde er noch leben.«
»O Mann, Rox! Das ist nicht deine Schuld. Cam war stur wie ein Ochse. Er hat immer alles gemacht, wie er wollte.«
Ich betrachte ihn eingehend. Er hat dunkle Ringe unter den braunen Augen, und er sieht trauriger aus, als ich es je bei ihm gesehen habe. Davon abgesehen ist er attraktiv wie immer. Seine Haut ist etwas gebräunter von seinem Leben in Kalifornien, aber seine Figur ist so schlank wie zu Schulzeiten.
»Und wieso sollte es dann deine Schuld sein?«, entgegne ich.
Unsere Blicke treffen sich, und seine Mundwinkel zucken. »Eins zu null für dich, Roxanne.«
»Nenn mich nicht Roxanne.« Ich stupse ihn mit dem Ellenbogen an. »Du weißt genau, dass ich das hasse.«
»Ich weiß. Deshalb mache ich es doch.« Er lacht leise. »Weißt du, was mir Sorgen macht, jetzt wo Cam nicht mehr da ist?«
»Dass du niemanden zum Scheißebauen hast?«
»Auch … Aber hauptsächlich, dass keiner auf dich aufpasst.«
»Ich brauch aber niemanden, der auf mich aufpasst, vielen Dank.«
»Brauchst du wohl. Oder jemanden, der auf die Jungs aufpasst, die um dich rumschwirren.«
Mein Blick ist wieder auf Cams Namen gerichtet. »Was ich mit den Jungs mache, ist ja wohl nicht deine Sache.«
Er schnaubt. »Ist es doch, wenn ich derjenige bin, der sie dir vom Hals hält.«
Ich schüttle den Kopf, ein bitteres Lachen bleibt mir im Hals stecken. Ich stehe auf. »Du bist nicht mein Bruder, Kyle. Davon hatte ich nur einen.« Ich küsse meine Finger und drücke sie auf den Grabstein, bevor ich mich abwende.
»Aber ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen, wenn ihm jemals was zustoßen sollte.«
Ich halte inne. »Ich brauch keinen Aufpasser. Kapier’s endlich! Ich bin kein Kind mehr.«
Er lacht. »Das weiß ich, Rox. Glaub mir, Mädchen, ich weiß, dass du kein Kind mehr bist. In dem anderen Punkt würde ich dir allerdings widersprechen.«
»Da gibt es nichts zu widersprechen.« Ich drehe mich wieder zu ihm um und verschränke die Arme vor der Brust.
»Da hab ich aber was anderes gehört.« Sein Blick ist durchdringend. »Es gibt einige Leute, die der Meinung sind, dass du sehr wohl einen Aufpasser gebrauchen kannst.«
»Unfassbar. Diese Scheißstadt ist echt unfassbar. Du bist jetzt – was? Seit zwölf Stunden wieder da? Und schon ist das Geschwätz der Leute zu dir durchgedrungen.« Ich lache jetzt doch und schüttle verwundert den Kopf. »Ich kann es nur wiederholen: Egal, was die Leute sagen, ich brauche keinen Aufpasser. Aus was für einem Grund auch immer – du warst nicht für mich da, als ich dich gebraucht hätte, Kyle. Also musst du jetzt auch nicht den Besorgten spielen!«
»Es geht nicht immer nur um dich.« Er steht auf und geht auf mich zu. »Es überrascht dich vielleicht, aber obwohl ich auf dem College war, hab ich doch jedes Wochenende mit deinen Eltern telefoniert. Aber das hast du vermutlich nicht mitgekriegt, weil du mit deiner Verwandlung zum bösen Mädchen beschäftigt warst.« Sein Blick taxiert mich. »Du sagst, ich war nicht für dich da, aber ich war für deine Mom da, als du es nicht warst.«
»Untersteh dich!«
»Was zu tun? Dir die Wahrheit zu sagen?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Das tut sonst niemand, stimmt’s?«
Ich schweige.
»Das hab ich mir gedacht. Du denkst vielleicht, ich wäre nicht für dich da gewesen, Rox, aber ich war es. Jeden Tag. Ich musste dafür nicht hier sein.« Seine Stimme wird weicher, und er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Du hast es nur nie bemerkt.«
Ich lasse die Arme fallen und schlucke schwer. Ich spüre einen Kloß im Hals, kämpfe aber tapfer gegen die Tränen. »Das ist Quatsch.« Ich weiche zurück und zeige auf den Boden. »Du warst nicht hier. Du warst nicht an dem Ort, an dem du hättest sein sollen, als es wichtig war!«
»Geh nach Hause.« Kyle sieht mir fest in die Augen. »Geh nach Hause und schlaf deinen Kater aus. Wir sehen uns später, wenn du dich wieder beruhigt hast.«
Ich fahre ihn an, die Hände in die Hüfte gestemmt: »Was fällt dir ein … Denk dran, du bist nicht mein Bruder!«
»Ich weiß. Aber ich bin das Nächste dazu, was du hast.«
Das ist das Problem. Und so wird es immer sein.
Ich weiß nicht, was mich wütender macht – dass er zurückgekommen ist und mir solche Sachen sagt oder dass er in mir immer noch Cams kleine Schwester sieht. Insgeheim hatte ich die winzige Hoffnung, dass er zurückkommen und mehr in mir sehen würde. Dass er mich nicht auf diese brüderliche Art anschauen würde, wie er es immer getan hat.
Aber dieser Wunsch ist total bescheuert, das weiß ich auch.
Ich wische mir heiße, wütende Tränen von den Wangen und stapfe davon. Kyle ist vielleicht für den Sommer heimgekommen, aber das gibt ihm nicht das Recht, sich als meinen großen Beschützer aufzuspielen. Es gibt ihm zu gar nichts das Recht.
Fick dich, Kyle.

2. Kapitel  Kyle
Sie ist nicht dasselbe Mädchen, das sie Anfang des Jahres war, als ich weggegangen bin.
Nein. Roxy Hughes hat sich wirklich verändert. Das süße, leise Mädchen, das ich gekannt habe, ist verschwunden. Sie ist nun ein anderer Mensch. Ein mir fremder Mensch.
Ich wollte es nicht glauben, was mir die anderen über sie erzählten, bis ich es heute Morgen selbst gesehen habe. Ich konnte nicht glauben, dass meine kleine, süße Roxy zu diesem gleichgültigen, selbstzerstörerischen Wesen werden könnte. Doch jetzt fällt es mir nicht mehr schwer, mir vorzustellen, wie sie sich jedes Wochenende volllaufen lässt und was auch immer mit irgendwelchen Fremden tut.
Fuck. Was ist bloß mit ihr passiert? Es hätte so viele Möglichkeiten gegeben, mit Cams Tod umzugehen, und sie wählt genau diese? Selbstzerstörung?
Ich schüttle den Kopf. Mein Blick fällt auf das gerahmte Foto über dem Kamin. Es zeigt mich, Cam und Roxy vor einem Jahr, aufgenommen nach dem letzten Footballspiel unseres Highschool-Teams. Cam und ich grinsen über beide Ohren, weil wir das Spiel gewonnen haben, die Helme unter den Arm geklemmt. Roxy steht zwischen uns, ihre schwarzen Haare fallen ihr über eine Schulter, und ihre blauen Augen strahlen fröhlich.
Mich überkommt ein heftiges Gefühl von Einsamkeit. Ich bin kaum einen Tag zu Hause, aber ich kann es spüren. Das riesige Loch, das Cam hinterlassen hat. Es ist so, als hätte Verity Point einen Teil der Stadt verloren. Sie hat die Seele einer jeden Party verloren, ihren größten Witzbold und Klassenclown. Denn so war Cam; der Typ, der jeden zum Lachen bringen konnte – einfach so. Der Verlust wiegt schwer: Ich habe meinen besten Freund verloren, meinen Verbündeten und meinen Bruder. Mir ein Bein abzuhacken wäre wohl weniger schmerzhaft, als zu Hause zu sein und zu wissen, dass er nicht da ist. Zu wissen, dass er nie wieder da sein wird.
Die Haustür wird aufgeschlossen, ich starre immer noch das Bild an.
»Alles klar, mein Sohn?«, fragt Dad, als er das Wohnzimmer betritt.
»Es ist einfach nicht dasselbe, stimmt’s?«, murmele ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Ohne ihn hier. Es fühlt sich so anders an.«
Er seufzt und wirft seine Jacke über die Stuhllehne, ehe er sich neben mir niederlässt. Scamp, unser Terrier, kommt auf mich zugehüpft und wedelt freudig mit dem Schwanz. Ich kraule ihm geistesabwesend den Kopf.
»Ja. Es ist anders, seit er gestorben ist. Alles ist so still. Es war schlimm genug, als du gegangen bist – da fehlte schon die eine Hälfte des dynamischen Duos, das wir insgeheim alle liebgewonnen hatten, egal wie oft ihr uns auch Streiche gespielt habt.«
Ich muss lächeln.
»Als du zum College bist, hast du hier eine Lücke hinterlassen … Aber Cam? Cams Tod ist so endgültig und hat einen Canyon gerissen. Es gibt nicht einen Menschen in dieser Stadt, der ihn nicht vermisst.«
»Das musst du mir nicht sagen, Dad. Alle liebten Cam. Er war der Goldjunge.«
Dad nickt. »Roxy hat es am schwersten getroffen.«
»Ja … Ich hab sie vorhin gesehen.« Ich reibe mir übers Gesicht.
»Das war doch bestimmt lustig«, erwidert er trocken.
»Ungefähr so lustig wie Abschlussprüfungen. Sie war irgendwann total pissig. Ich schätze, sie wird von allen mit Samthandschuhen angefasst, stimmt’s?«
»Richtig geschätzt.« Dad lehnt sich in die Sofakissen zurück. »Am Anfang hat es einfach niemand übers Herz gebracht, ihr irgendwas auszuschlagen oder zu verbieten. Alle dachten, ihr Verhalten wäre normal in so einer Situation. Aber es wurde immer schlimmer. Als Ray und Myra endlich gemerkt haben, wie schlimm es wirklich ist, war es bereits zu spät. Ich hab letzte Woche mit Ray gesprochen, und er ist absolut ratlos. Sie hört auf niemanden mehr.«
»Das hättet ihr euch doch denken können. Roxy war zwar schon immer das süßeste Mädchen aller Zeiten, aber sie war auch stets verdammt dickköpfig. Wenn man ihr gesagt hat, dass sie unrecht hat, musste sie mit allen Mitteln beweisen, dass sie doch recht hat. Wenn ihr etwas verboten wurde, konnte man sicher sein, dass sie es erst recht tut –« Ich halte inne. »Was ist mit Selena? Sie hat es doch sicher auch versucht.«
»Jedes Wochenende aufs Neue, meinte Ray. Aber sie stößt an ihre Grenzen. Selena hat es mittlerweile darauf reduziert zu schauen, dass Roxy sicher nach Hause kommt. Jedenfalls sagt sie das. Wenn man den Gerüchten glaubt, geht Roxy normalerweise nicht direkt nach Hause, wenn du weißt, was ich meine.«
Ich presse die Kiefer aufeinander. Das zu hören macht mich wütend und bringt meinen Beschützerinstinkt voll zutage. Der Gedanke, dass Roxy mit irgendwelchen x-beliebigen Typen ins Bett steigt, wenn sie betrunken ist …
»Lass mich raten, heute Abend ist wieder eine Party?« Ich schaue meinen Dad fragend an.
»Auch wenn keine wäre, Roxy würde mit Sicherheit eine finden.«
Ich stehe auf und ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Im Adressbuch suche ich nach Si, meinem engsten Freund nach Cam. Ich schicke ihm eine Nachricht und frage, ob er weiß, wo Roxy heute Abend sein wird. Mein Dad schaut mich mitfühlend an.
»Ich weiß, du hast Cam immer versprochen …«, setzt er an.
»Ich schulde ihm das, Dad. Ich war die letzten sechs Monate nicht hier, aber jetzt bin ich es. Und ich muss versuchen, sie aus der Scheiße zu holen, in die sie sich manövriert hat.«
Mein Handy vibriert, Si hat geantwortet. Ich überfliege die Nachricht, in der er mir den Ort der heutigen Party nennt.
»Alles klar. Wenn ihr irgendjemand Vernunft beibringen kann, dann bist es sicherlich du.«
»Ich werde es zumindest versuchen.«
Und ich will auf keinen Fall mit ansehen, wie sie sich zugrunde richtet.
 
Das Football-Programm der Universität von Miami tut Si offenbar gut. Seit ich ihn an Weihnachten gesehen habe, scheint er einen Zentner pure Muskelmasse zugelegt zu haben. Allerdings war er schon immer unser Top-Linebacker – verdammt, er war der beste Spieler unserer Highschool-Mannschaft.
»Hätte nie gedacht, dass ich es mal erlebe, dass Selena eine Party in ihrem Haus schmeißt«, murmele ich.
Si schnaubt, während wir durch die offene Haustür gehen. »Dreimal darfst du raten, wer sie dazu überredet hat.«
Mir reicht einmal raten, auch wenn ich wünschte, es wäre anders. »Ist es echt so schlimm mit ihr?«
»Du wirst es ja selbst sehen.« Si schiebt sich durch eine Gruppe gackernder Mädchen, um zum Kühlschrank zu gelangen. Er holt zwei Bier raus und reicht mir eins.
»Na toll«, erwidere ich trocken und lehne mich an die Kühlschranktür. Ich schaue mich in der großen Küche um, auf der Suche nach ihren rabenschwarzen Haaren. »Mann, wie viele Leute hat Selena denn eingeladen?«
»Zu viele. Dank –«
»Roxy«, ergänze ich.
»… und dank einer Party vor einem Monat. Selena hat mir erzählt, Roxy hätte sich dort einen Typen geangelt, und offenbar hat sie dadurch jetzt einen Fanclub. Die sind wohl alle hier heute Abend.«
»Aha, und deshalb bist du wohl hier. Spielst Wachmann, was?«
»Logo. Als würde ich meine Cousine mit einem Haufen fremder Typen allein lassen. Ich bin eh schockiert, dass sie mit Roxy zu einer Party außerhalb von Verity gefahren ist.« Si nimmt einen Schluck aus der Flasche und schaut mich zweifelnd an. »Sonst wär ich heute auch nicht gekommen. Selena ist zu sensibel für das alles.«
»Mmm.«
Ich bemerke einen schwarzen Haarschopf in der anderen Ecke der Küche. Meine Muskeln spannen sich an, als ich mit ansehe, wie sie sich provokativ die Haare über die Schultern wirft. Das Lächeln auf Roxys Gesicht ist anders als das, was ich vorher gesehen habe. Es hat schon fast etwas Raubtierhaftes, fixiert auf den mir unbekannten Typ, der vor ihr steht. Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und malt mit den Fingern kleine Kreise auf ihre Brust.
Ihre ziemlich entblößte Brust.
Das rote Shirt, das sie trägt, überlässt nur sehr wenig der Phantasie, so eng wie es an ihrem Körper anliegt. Die Knöpfe über ihrer Brust stehen gehörig unter Druck. Die ausgewaschenen blauen Stretchjeans, die sie in Uggs gesteckt hat, passen ihr wie eine zweite Haut. Sie wirkt selbstbewusst und lässig … und sexy. Verdammt sexy.
Ich verlagere betreten das Gewicht, als mir dieser Gedanke kommt. Ich hab nie so an Roxy gedacht. Klar, ich wusste immer, dass sie wunderschön ist, vielleicht hab ich mich auch das ein oder andere Mal zu ihr hingezogen gefühlt, aber ich habe sie nie so angeschaut wie in diesem Moment.
Ihr Lachen dringt über die laute Musik zu mir, und ich führe schnell die Bierflasche zum Mund, um das Zähneknirschen zu verbergen.
»Wer ist der Arsch?« Si stupst mich mit dem Ellbogen an und nickt in die Richtung von Roxys Gesprächspartner.
»Das weiß ich genauso wenig wie du.«
»Du siehst genervt aus.«
»Ich mag es nicht, wie er sie anschaut, das ist alles.«
»Er sieht aus, als würde er sie gleich mit den Augen verschlingen.«
»Si!«
»Na ja, so ist es doch.« Si lacht. »Willst du, dass ich ihn mir mal vorknöpfe?«
Ich lache mit ihm. »Nee. Ich behalte ihn einfach im Auge – und sie. Um sicherzugehen, dass er seine Hände bei sich behält.«
»Tom Parks, 22, lebt in Portland. Er besucht eine kranke Tante, die hier in der Nähe wohnt.« Selena bleibt vor uns stehen und hält uns zwei frische Bierflaschen hin.
»Woher weißt du das alles?« Si zieht eine Augenbraue hoch.
»Roxy ist es vielleicht egal, mit wem sie ins Bett steigt, aber mir nicht. Also recherchiere ich ein bisschen.« Sie macht eine Kopfbewegung in Roxys Richtung. »Ich kann nicht verhindern, was sie tut, aber ich kann versuchen, sie zu beschützen, so gut es geht.«
»Er ist ein Arsch«, stelle ich fest. »Weiß er, dass sie erst 18 ist?«
»Klar, weiß er das. Alle hier kennen Roxy.« Sie lacht bitter. »Er weiß es, und es ist ihm egal. Er steht auf Jüngere, wenn man den Gerüchten glauben kann.«
»Scheiße, Leney. Gerüchte sind für ’n Arsch, das weißt du doch.« Si schnaubt.
»Mal halblang, Gerüchte enthalten normalerweise immer einen Funken Wahrheit. Sonst würden sie doch gar nicht erst aufkommen.« Sie boxt ihm an den Oberarm.
»Wo sie recht hat …«, stimme ich zu, während ich beobachte, wie Roxy Tom ins Wohnzimmer zieht. »Und dieser Typ kann sich jetzt mal warm anziehen.«
»Sie wird dich umbringen, Kyle. Sie ist eh noch sauer auf dich.«
»Das hat sie mir heute Morgen auch gesagt.«
Ich öffne das Bier und schaue Selena an. »Seh ich so aus, als würde es mir was ausmachen, ob sie sauer auf mich ist?«
Sie grinst. »Nicht wirklich.«
»Na also.« Ich wende mich zum Gehen. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich hab was zu erledigen.«
Die Musik wird immer lauter, als ich mich durch die Menge ins andere Zimmer vorschiebe. Immer wieder werde ich angehalten und muss kurz mit Leuten sprechen, die ich ewig nicht gesehen habe. Dabei fällt mir auf, dass niemand Cams Namen erwähnt. Alle scheinen das Thema zu meiden, was mich nervt, obwohl ich weiß, dass es nicht daran liegt, dass sie ihn vergessen haben. Aber ich würde gern über ihn reden.
Roxy ist leicht zu finden. Sie tanzt in der Mitte des Zimmers, die Hände in den Haaren, den Körper zur Musik bewegend. Und die Art, wie sie sich bewegt …
Ich bin nicht der Einzige, der sie anschaut. Jeder Typ im Raum starrt sie an, zieht sie mit den Augen aus. Sie wünschen sich grad alle, der Glückliche zu sein, der seine Hände um ihre Hüfte legt, sich an ihren Rücken drückt und sein arrogantes Lächeln in ihren Haaren verbirgt.
Ich hab das Bedürfnis, ihn hier und jetzt niederzuschlagen.
Doch ich beherrsche mich. Vorerst. Ich sitze in einer Ecke und plaudere mit alten Freunden. Dabei habe ich Roxy immer im Auge. Ich balle jedes Mal die Hände zu Fäusten, wenn sie sich einen neuen Drink geben lässt. Als Mitternacht anbricht, hab ich aufgehört zu zählen.
Einerseits bin ich sauer auf sie, andererseits staune ich darüber, was ihr kleiner Körper verträgt.
Sie taumelt zwar ein wenig, schüttelt Toms Hände aber ab, als er sie auffängt. Dann geht sie an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Sie steuert die Küche an, Tom folgt ihr. Ach, Fuck. Ich stehe auf und folge den zwei, sehe gerade noch, wie sie nach draußen verschwinden. Als ich an Selena vorbeigehe, sieht sie mich an und seufzt.
Ja, so fühle ich mich auch.
Draußen ist es ziemlich kühl, aber ich bemerke es nicht. Ich sehe nur Roxy, die den Kopf schüttelt. Tom ist ihr viel näher, als er es in ihrem Zustand sein sollte. Sie hebt die Hände, er packt sie an den Handgelenken.
»Lass mich los.« Sie versucht, sich aus seinem Griff zu befreien.
»Hey, beruhig dich mal«, antwortet er.
Verdammte Scheiße, nein.
Ich stürme in den Garten und bedenke ihn mit einem finsteren Blick. »Pass auf, wo du deine schmutzigen Finger hast, Mann.« Meine Stimme ist schneidend. Warnend.
Denn wer Roxy wehtut, wird es bereuen.
Meine Hände befreien Roxys Handgelenke. Ich lege ihr den Arm um die Schulter und ziehe sie an mich ran.
Sie schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich hab dich schon den ganzen Abend gesucht.«
»Wer zur Hölle ist der Typ?« Toms Blick wandert zwischen Roxy und mir hin und her.
»Ich bin ihr Freund«, erwidere ich, ehe Roxy etwas sagen kann. Sie verkrampft sich, und ich zwinkere sie schnell an. »Du hast gewonnen, Schatz. Du wolltest mir beweisen, dass du einen anderen aufreißen kannst, aber ich glaube, jetzt ist es Zeit zu gehen.«
Ich lasse Tom stehen und gehe schnell mit ihr ums Haus herum. Dort ziehe ich meine Autoschlüssel aus meiner Hosentasche.
Roxy reißt sich von mir los. »Was sollte das denn bitte, Kyle?«
»Los, steig ein.« Ich schließe das Auto auf und öffne die Beifahrertür.
»Fuck, nein«, zischt sie. »Du bist doch betrunken.«
Ich schaue sie ernst an. »Ich hab zwei Bier getrunken, und das ist drei Stunden her – ich bin so nüchtern, wie man nur sein kann. Jetzt beweg deinen Arsch in das Scheißauto, bevor ich dich hineinverfrachte.«
Sie starrt mich unschlüssig an, ich mache eine Kopfbewegung zum Auto. Langsam setzt sie sich auf den Sitz, und ich schlage die Tür zu. Dann steige ich selbst ein. Sie reibt sich die Handgelenke.
»Hat er dir wehgetan?«
»Was sollte das eben?«, wiederholt sie ihre Frage.
»Hat er dir wehgetan?!« Wütend haue ich aufs Lenkrad.
»Nein, alles okay«, murmelt sie kleinlaut.
»Okay. Und um deine Frage zu beantworten, ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Das. Eben. Im. Garten.« Sie dreht sich zu mir um. »Mein Freund? Wie bitte?!«
Ich unterdrücke ein Grinsen. »Was Besseres ist mir nicht eingefallen.«
»Fuck!« Sie stützt den Kopf in die Hände. »Wieso machst du so was?«
»Roxy, du bist total voll. Ich hätte dich so auf keinen Fall mit diesem Idioten mitgehen lassen.«
»Ich bin alt genug, das selbst zu entscheiden.«
»Aber im Moment bist du nicht wirklich zurechnungsfähig. Außerdem sah es nicht gerade danach aus, als wären dir seine Annäherungsversuche willkommen.« Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu.
Sie hält inne und kaut auf ihrer Unterlippe. »Ich hab nur ein paar Minuten für mich gebraucht.«
»Mhmm. Und was, wenn ich nicht in dem Moment rausgekommen wäre?«
Sie schweigt.
»Zum Glück bin ich heute da gewesen.«
»Ich hab dir das schon heute Morgen gesagt. Ich brauch dich nicht.«
Ich biege in die Einfahrt ihrer Eltern ein und parke hinter dem Auto ihrer Mom. »Offenbar schon.«
»Du bist ein Arsch, Kyle.« Sie öffnet die Beifahrertür. Ich steige ebenfalls schnell aus und stelle mich ihr in den Weg.
»Stimmt vielleicht, aber ich bin der Arsch, der wahrscheinlich verhindert hat, dass du heute Nacht vergewaltigt worden wärst.«
Roxy erstarrt. »Das wäre nicht passiert.« Doch in ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Unsicherheit.
»Woher weißt du das?«
Keine Antwort.
»Das Risiko ist es nicht wert, oder? Wie gesagt, du kannst froh sein, dass ich da war.«
Sie hebt den Kopf, ihre blauen Augen schauen mich an. »Und jetzt kannst du dir selbst auf die Schulter klopfen, dass du das Versprechen an Cam gehalten hast. Jetzt kannst du mich wieder in Ruhe lassen.«
»Damit du dasselbe nächstes Wochenende grad wieder machst?«
»Das ist ja wohl nicht dein Problem.«
»Falsch. Es ist sehr wohl mein Problem.«
»Und wieso, bitte schön?«
»Weil ich mir Sorgen um dich mache.«
»Dann hör auf damit.« Sie kramt ihren Haustürschlüssel hervor und macht auf dem Absatz kehrt. »Geh zurück nach Kalifornien, Kyle. Ich hab keinen Bock drauf, dass du dir Sorgen um mich machst.«
Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss, und ich bleibe noch einen Moment regungslos stehen. Was ist nur mit ihr passiert? Alles, was sie an diesem Abend gezeigt hat – angefangen von ihrem Verhalten bis zu ihren Worten, ja sogar ihr Gesichtsausdruck –, alles ist so anders. Es ist, als wäre die Roxy, die ich kannte, von einer anderen Person eingenommen oder ausgetauscht worden.
Und ich hasse es.
Seufzend gehe ich zu meinem Auto. »Gute Nacht, Roxy.«
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